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4V. Samstag den 8. Dezember

Abonncmcntsprcis.
Bei allen Postbureaux
ranco durch die ganze

Schweiz:
Halbjührl: Fr. 2. 90.
Vierteljahr!. Fr. t.kö.
In Solothurn bei

der Expedition:
Halbjahr!. Fr. 2. 59.
Vierteljahr!. Fr. l.2l>.

Schweizerische

Kirehen-Zeitung.
Herausgegeben ron einer kntlloWren GejseUjsckH

EinriickungSgciühr,
tt) Cts. die Petitzeile

bei Wiederholung
7 Cts.

Erscheint jeden
Samstag

in sechs oder acht
Ouartscitcn.

Briefe u. Gelder franco

Ueber die kirchliche Lage.
(Mitgetheilt.)

Der Artikel in Nr. ä? der ,Kirchen-

zeitung^ hat hei mir ziemlich - ja sehr

ernste Gedanken erregt, allein mehr die

Einleitung als die eigentliche Ausführung.

Wohl ist freilich die Lage sehr ernst und

liegt darum das Beten recht nahe, das

„Beten" ist's aber nicht allein, was noth

thut, ich meine, wir sollten auch ein

wenig an's Arbeiten denken. Das
„Klopfet an und es wird euch aufgethan"
mit dem, was vorhergeht, deutet noch

auf eine andere Anstrengung alS das

alleinige Bitten beim guten Freunde.

Der Hülfsbedürstige mußte eben aus

seiner gewohnten Ruhe und Beguemlich-

keit heraustreten. Und da fehlt's gerade

oft bei dem ehrsamen katholischen Spieß-
bürgcr im langen und knrzen Rocke. Es

ist eine Schande, daß man das Recht

mit Füßen tritt, — aber stört mir meine

Ruhe nicht! Man kann's nicht ansehen,

wie man mit uns Katholiken und unse-

rer heiligsten Ueberzeugung Spott treibt,
indeß mein „Gütterli" in aller Rnhe zu

trinken, soll mich daS keineswegs hin-
der»! Habe ich'S einmal so weit ge-

bracht, ein wenig ruhig in die Zukunft
schauen zu können — was das Zeitliche

angeht, so will ich auch Genuß davon

haben. Und dann weiß ich ja schließ-

lich, cö bleibt doch des Herrn Wort

wahr, daß er das Scinige und die Sei-
nigen beschützen werde. Mit solchen und

ähnlichen Tröstungen pflegt man sich in

seiner Ruhe, ungefähr wie der behäbige

Philister bei Göthe, der meint, es sei

gar schön, hinter dem Ofen zu lesen vom

Krieg und Kriegsgeschrei, wenn hinten in

der Türkei die Völker auf einander schla-

gen. Nicht selten belächelt man gar die

Unbesonnenheit junger oder alter Hitz-
köpfe, die, statt ihr Kraut im Frieden

zn verzehren, in allerlei Händel Zeit,
Muße und Geld verschleudern. Dürfen
wir uns wundern, wenn der „Bund und

Konsorten," gar wohl bekannt mit diesen

friedlichen katholischen Seelen, es frisch-

weg wagen, den Katholiken immerfort
die Faust zu machen.

Gut katholisch, tief schwarz gefärbt,
ultramontan von der Fußsohle bis zum
Scheitel, 80grädige Jesuiten sind andere,
aber im Herzen, in der Kirche und in
den Worten, allenfalls auch im Zeitungs-
lesen. Sonst sind sie zn gute Freunde
der Fränkli's und diesen gilt die Haupt-
arbeit im Leben. Ich gestehe, daß ich

es auch nicht verachte, wenn ich den kler-
vus reruw," „das Triebrad des Lebens",
habe, allein ist die Lage so ernst und be-

greift man den Ernst der Lage in einer
Sache, die wichtiger ist als irdische Dinge,
so nehme, man ein Beispiel an den Gcg-
nein. Sparen sie Geld für ihre Zwecke,

geistige und körperliche Anstrengung, An-
eiferung und Anregung in Vereinen, öffent-
lichen unv geheimen Versammlungen,
Waffen der Wissenschaft :c.? Weil der

Bund und Konsorten sehen, wie wir oft
gar Manches in Worten thun, d. h.

hinter dem eigenen Tische, im klebrigen
aber den Daumen auf den Beutel halten; wo
es katholischs Interesse gilt, wagen sie es

getrost, uns langsam von der Bank her-
unterzuschieben.

Ich meine der Hülfsbedürstige hat sei-

nen Freund ziemlich laut wach geklopft,
so eine Art lauten Klopfens ist auch für
uns nicht überflüssig. Mehrere vermögen
da aber mehr als einer oder zwei. Kön>

nen indeß auch ein anderes Bild nehme».

Denken wir uns, wir und unsere lieben

Freunde „Bund und Konsorten" zogen in
der Art der turnenden Schuljugend an
einem Strick — ob da wohl alle Katho-
liken, insbesondere „Geistliche Herren,"
auf unserer Seite ziehen. Ja freilich,
daS ist ein großer Irrthum, gar manche

sind beschäftigt, die Aepfel zu verzehren,
die man ihnen zuwirft, um sie vom Zie-
hcn abzuhalten — und nachdem sic ver-
zehrt haben, ist's ihnen zu wohl, um
an's Mitarbeite» zu denken. Daher
kommt's, daß die Schaar der Gegner
groß — die Schaar auf unserer Seite
klein ist. Hielten wir fest zusammen
und brauchte namentlich kein Unterschied
gemacht zu werden zwischen Partei und

Partei — wären wir einig in der Liebe

und dem Eifer nicht blos in der Kirche,

sondern auch für die Kirche — oder füllte
auch hie und da das Eine mit dem Andern

Hand in Hand gehen — so würden wir
eine stattliche Schaar bilden! Sähe der

„Bund und Konsorten" bei uns die Ein-
heit, die er unter den Scinigen zu seiner

Freude sieht, er dürfte uns nicht so oft
mit der Faust in's Gesicht schlagen! Das
Viribus unitis ist eben ein frommer
Wunsch bei uns, an dessen Verwirkt!-
chnng oft nur das schmähliche Interesse
hindert. Lernen wir doch vom Feinde,
ehe die Kämpfcnden zu Boden gerissen

sind, und dann die klebrigen um elende

Bissen zu betteln haben, welche ihnen
noch mit Hohn hingeworfen werden.

Das hilf dir selber und Gott wird hel-
fen sollen wir nicht so ganz außer Acht
lassen.

Indem ich nun auf diese Art von
Ernst in der kirchlichen Lage hindeute,
den Mangel der Thätigkeit, wegen Inter-
esse's in der Einheit, kurz deS „Imlxzrn's"
stachele ich wohl die „Intoleranz" an.
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Wenn cS „Jntolcrantscin" heißt, sich

scincr Haut erwehren oder offen und

grad seine Theilnahme an Gottes Reich

auf der Erde in Wort und That beken-

nen, sich nicht ohne Weiteres in seinem

eigenen Hause des Hansrcchtcs berauben

zu lassen — dann bin ich freilich ziem-

lieh intolerant, meine übrigens, daß es

mein Herr und mein Meister auch war.

Er gehörte eben nicht zu den Nuhe lie-

bendcn im Sanften, wo es das Recht

und die Wahrheit galt und war deßhalb

den Lebemännern, den Staatskirchlern

und — doch das Wort sage ich lieber

nicht — rathen ein Dorn im Auge.

Ihm mache ich's nach und mag ich deß-

halb noch so oft Nazarener, oder wie

man heutzutage sagt, „Schwarzer, Jesuit,

Ultramontan" gescholten werden. Daß

ich dann freilich nicht im Syncdrium

(Kirchen - Staats - Nationalrath? sitzen

werde, weiß ich recht wohl, mache mir

aber auch nicht viel daraus; das Ge-

schüft dauert auch nicht in alle Ewig-

keit.

Kommen wir zum Schluße — der

Kirche wird auch ohne uns nicht fehlen

der endliche Sieg, wohl aber uns ohne

die Kirche und darum gelte der Ernst

und das Bangen über die kirchliche Lage

nicht den äußern Stürmen, wohl aber

der Schwachheit und Lauheit, dem Sin-
nen und Rügen hie und da im kirchlichen

Lager! Viribus unitis. Mit Kraft, aber

Einheit der Kraft in Allem und Jedem

ist heutzutage Sache. Das Ilnitas in

necessariis ist unendlich viel weiter

zu fassen als blos „Einheit im Beten."

Darüber lacht nur die Welt und mit

Recht und setzt für sich hinzu „für unS

jedoch Freiheit der Anfeindung, wofür

ihr uns dann die Hand zu Füßen habt.

Dann seid ihr liebe Kinder, viel besser

als eure Mutter, die doch zu hartnäckig

ist, weil sie nns nicht alS Rechnungsfüh-

rer und. Vormund haben will, vixi et

salvavi animam naoam!

Der Priestcrmangcl im Kt. Solothurn.
(Von der Aare.)

Seit Jahren schon tritt in unserm

Kanton der Mangel an dem nöthigen

Bedarf von Priestern zn Tage. Es ist I

dies eine Thatsache, auffallend und trau-
rig zugleich. Manche Vacaturcn und

Provisorien dauern Monate, ja Jahre
lang und manche Gemeinden müssen

oft die halbe Welt durchstöbern, bis sie

für Befriedigung ihrer religiösen Bc-

dürfnisse eine oft nicht ganz passende

Persönlichkeit ausfindig und erhältlich
machen können. Wenn auch die IM.
Kapuziner nach bestem Können die Va-

canzcn provisiren, so läßt sich einerseits

nicht längncn, daß durch diese vielen,

langen Jntcrstizien eine geordnete, re-

gclmäßige Pastoration doch leiden muß.
Aber die Thatsache ist nun einmal da^

und mit bloßen Klagen ist und wird
nun einmal nicht geholfen; man muß
die Gründe zu erkennen suchen, warum
es s o ist, um nachher recht wirksam

nach möglichen geeigneten Gegcnmiitcln
sich umzusehen.

I) Für's erste ist nun einmal die

ganze Nicktung des Zeitgeistes, wie

überhaupt dem ideellen, so auch dem

geistlichen Stande abgeneigt; er geht

ans den abschlüssigcn Bahnen der Gott-
cntfrcmdung, der Jrrreligiösität, oder

wenigstens des Kaltsinns und der Lau-

hcit. Man tanzt vor dem Kalbe irdi-
scheu Genusses — „essen und trinken
und seine Seele selig machen" — das

ist die triviale Parole der Jetztzeit.

„Es liegt in der Luft," wie man sich

zn sagen pflegt, und seines beängstigen-
den Druckes, seiner dämonischen Gc-

walt sich zn entwinden, ist schwer. Sein
Hinschrcitcn, seine Spuren lassen sich

zn Stadt und Land, im großen Hanse

wie in der armen Hütte nur zu fühl-
bar sehen und erkennen. Wenn nun
in einem Hause das Christenthum

nicht lebt, sondern höchstens vcge-
tirt, wenn die gesammtc Religion sich

am-Ende ans geistlose Angewöhnung,

auf bloß äußeres Mitmachen einiger

Formeln rcduzirt, so wird auch jeder

Vernünftige leicht erkennen, daß hier

nicht der geeignete Boden für Kandida-
ten des geistlichen Standes sei. Ich
möchte nun am wenigsten das Solo-
thnrner Volk verketzern; es ist nicht

besser, nicht schlechter wie anderwärts;
aber eben darum, weil es nicht besser

ist, hopcrt es auch mit der häuslichen

fromm religiösen Erziehung wie ander-

wärts. Junge Leute werden nur dann
sich zur Canditatnr der Gottcsgclehrt-
hcit angezogen fühlen, wenn ihre jn-
gendlichc Erziel,nng ans religiösem Glan-
ben basirt, wenn ihr Leben von „Klein
ans" mit Frömmigkeit gewürzt ist.

Deßhalb muß hier der Geistliche

pflichtgemäß diese Pflicht häufiger denn

je betonen und den christlichen Eltern
an's Herz legen.

Sodann müssen Geistliche ihr Au-
genmcrk ganz besonders auf besser ge-

ordnete, mit Kindern versehene Fami-
lien richten, und wenn unter diesen

sich geistig begabte Knaben befinden,

von denen sich vernünftiger Weise an-
nehmen ließe, daß sie sich für Diener
Gottes eignen, solche auch einer bcson-

dcrn Aufmerksamkeit würdigen.
Hier muß und darf nun aber nicht

der erste Eindruck, den ein solches Kind
macht, entscheiden; es bedarf eines sorg-

sättigen Studiums, denn wie die Schrift
sagt: „Oiunis llomo monctax." Nach
und nach muß man, wenn man seiner

Sache vernünftigerweise sicher sein kann,
solche Knaben in besondere Obhut nch-

men; sie mitunter über ihre Pläne
ausforschen, auch mit den Eltern dar-
über reden, selben in ihrer geistigen

Entwicklung zu Hülfe kommen, ihnen
kurz mit Rath und That an die Hand
gehen, wie es eigene Einsicht und Bc-
fähigung erheischt und ermöglichet.

2) Früher erachtete man in einer

frommen Familie es als das größte
Glück, als eine Gunst, als einen be-

sondern Segen Gottes, von mchrern
Kindern eines dem geistlichen Stande
sich zuwenden zn sehen; man scheute

keine Kosten, keine Mühe, um solche

Pläne realisiren zn können. Hcntzn-
tage sind aber unsere Bauern bessere

Rechenmeister geworden; sie berechnen

ganz genau, auf welchem Wege und
wie zugleich in kürzester Zeit sie ihre
Kinder rentabel machen könnten. Das
Studircn kostet zwar viel, oft sehr viel
Geld; wenn aber dadurch ein tüchtiger
Arbeiter in des Herrn Weinberg ge-
Wonnen werden kann, so lohnen sich

die Auslagen wohl. Denn alles Gute,
das ein solcher für Einzelne und ganze
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Gemeinden später thut, fällt mit tau-
send Prozenten zugleich auch wieder

auf jene zurück, die dcu jungen Mcu-
scheu ciust in dcu Weinberg gedungen

habe». Deshalb, wenn es dcu Eltern
selbst au nöthigen Mitteln fehlt, so

sollte ein Geistlicher ein kleines Ein-
sehen nicht scheuen, und wenn er das

nicht kann, bei guten, kinderlosen Leu-

ten der Gemeinde erhältlich zu machen
' suchen; auch vielleicht

3) Dahin seinen Einfluß verwenden,

daß vermögliche Leute, die ein Testa-

ment machen wollen und oft den Geist-

lichen um Rath fragen, „wie sie das

und wofür sie das am füglichsten thun
können," etwas für Stipendien für un-
bemittelte, brave Jünglinge, die Theo-

logic studiren wollen, wagen und aus-
werfen würden, was ihnen ja Got-
tcslohn einbrächte.

4) Von großem Belang ist dann

später die Wahl der Studicnorte für
junge Leute, bczw. Kandidaten. Mancher
schon ging als ein halbes Eugelchcn
fort und kam als kleines Tcnfelchcn
heim.

Ich möchte jedenfalls die bescheidene

Frage auswerfen, ob an der solothnr-
nischcn Stndienanstalt ein den thcolo-
gisehen Beruf begünstigender Geist durch-

weg herrsche, oder ob statt dessen nicht
die Geister und Gemüther junger Leute

da und dort mit Zweifelsucht, Gleich-

gültigkeit :c. angefüllt werden, mit je-
nein alles tödtcudcn negativen Geiste,
der heutzutage die Wissenschaft so viel-
fach charaktcrisirt. Wir fragen nur so

und überlassen die Antwort andern!
Aber auch den Fall angenommen, daß
die Antwort ganz günstig ausfiele, be-

darf es eines wachsamen Auges auf
junge Leute, guter Kosthänser, Abhal-
ten von schlechter Gesellschaft :c. Wo
man junge Leute unterstützt, muß man
sie väterlich, nicht rigoros mahnen,
daß diese Unterstützung eben mit dem

persönlichen Wohlvcrhaltcn des Empfän-
gcrs, mit dessen Fortschritten in Wissen
und Frömmigkeit zusammenhänge. Duck-
mänserci und Heuchelei muß jedoch nicht

geduldet werden. Aber anderseits müs-
sen sie doch auch angehalten werden,
sich bei Zeiten den später nöthigen

pricstcrlichcn Ernst sich anzueignen und

sich von Auswüchsen studentischer Un-
arten fern zu halten. Denn leider nch-

men junge Geistliche manchmal allzuviel
von „Studenten" mit hinüber in's
praktische Leben, wodurch sie leicht der

pricsterlichcn Würde schaden.

Den Behörden liegt es aber ob, in
Wahl der Lehrer und Professoren Leute

fern zu hatten, in denen nicht der äcbt

christliche Geist lebt und webt und
lehrt. Das Gegentheil kann höchstens
eine Anstalt diskreditiren, und nach

und nach jedes „rechte Bein" fern da-

von halten.

5) Ein endlicher Grund, warum es

so wenig Thcologiestndircndc bei uns
gibt, muß, wie letzthin die ,Basler
Nachr/ meldeten, in der schlechten Be-
soldnng unserer Kantonalgcistlichkcit gc-
sucht werden. Wäre man in den Drei-
ßigcrjahren bei Ablösung der Grund-
und Bodcnzinsc und der Zehnten nach

Recht und Billigkeit verfahren, hätte
man jetzt diese misöro nicht zu bckla-

gen. Was man selbiges Mal den

Geistlichen zu Gunsten der Bauern zu
viel abgetrotzt, das wird jetzt wieder

zurück müssen. Auch hier gilt: „lies
olam-rt aà Uominnm!" Ein Einkom-
men von 12—1700 Fr. für einen Pa-
storaten ist heutzutage jedenfalls zu we-
nig. Alle Lebensbedürfnisse sind im
Preise gestiegen, und wo irgend etwas
fehlt in einer Gemeinde, da nimmt
man die thatkräftige Hülfe des Geist-
lichen zuerst in Anspruch. Jedes Pfarr-
einkommen sollte 2000—2500 Fr. bc-

tragen, nnd jede Kaplanci 1800 bis
2000 Fr., je nach Umfang der amtli-
chen Obliegenheiten und Verpflichtn»-
gen, und das zum mindesten.

Es genügt aber nicht, daß daS Ein-
kommen nominell ein genügliches sei;
es muß auch für regelmäßige Ausbe-
Zahlung gesorgt werden. Nun aber ist
es bekannt, daß cS Pfarreien im Kau-
ton gibt, deren Inhaber zwei- bis drei-
jährige Ncstanzen und Rückstände ha-
den. Jedenfalls wäre es gut, wenn
die Regierung hier in etwas Ordnung
schaffe. Wir hielten es für besser,

wenn der Kanton in gewisse Bezirke
getheilt und das Pfrnndvermögcn der

> dahin gehörenden Gemeinden zusammen-
j massirt, ein Bezirksvcrwaltcr gewählt,

nnd so den Geistlichen in 4maligcn
Terminen ihr Guthaben regelmäßig aus-
bezahlt würde.

6) Roch eine andere dunkle Seite,
die auch nichts Einladendes für den

geistlichen Stand hat!

Massive Leute gibt es überall; Dorf-
madatorcn, aufgedunsen vom Bauern-
stolz nnd fabrikantlichcm Eigensinn!
Menschen ans diesen Klassen, die der

Ansicht sind, ihnen sei alles erlaubt,
und es schicke sich für sie, die nngcbc-
bildeten, Geistliche wie Schusterjunge
und Stallbnbcn zu behandeln, wer
wäre da, der nicht von solchen Dingen
im Kanton schon gehört? Uxompla
sunt cxliosa; darum wollen wir keine

Citationen vorbringen; aber gerade Ge-

mcindcn, die am wenigsten Einladen-
des zur Uebernahme von Pfrundstellcu
bei ihnen auszuweisen haben, treiben
es in der Hinsicht am buntesten, gröb-
sien, massivsten. Nur zu wohl bc-
kannt.

Wir summircu also Gründe und
Mittel zur Abhülfe vom Pricstcrmangcl
iu Folgendem: Sorget für christliche
Erziehung, leset gesittete, gute Knaben
in der Gemeinde aus, leitet und unter-
stützt sie zum Studium; wirket für
Gründung von Stipendien, sendet sie

an gute, christliche Anstalten (ein Kna-
benseminar wird vorläufig unter die

frommen Wünsche gehören); man do-
tire die Pfründen besser und behandle
die Geistlichen mit Loyalität; erfüllen
sich diese Punkte, dann bekommen wir
gewiß bald einen hinlänglichen Zu-
wachs an Geistlichen.

Zum Schluß noch die dringliche
Bitte an alle Kleriker um stete Wah-
rung persönlicher Würde und Selbst-
Müdigkeit. Nur keine Höfcleicn. Wir
sagen es unumwunden; es suche jeder
mit den weltlichen Behörden im gnjcn
Einvernehmen zu leben, aber den

Schleppträger und Wedel von A—Z
gegen alle weltlichen Bcamtnngcn zu
machen, um etwa einen bessern Platz
zu bekommen, ist auch nicht vom Rech-
ten und Rechten. Tüchtigkeit und Cha-
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rakter, die sollen empfehlen und Be-

fördcrnngcn an sich ziehen und nichts
anderes. '

Ein neuer Kirchcnvcrdesjcrcr im Aurgau.
(Correspvndenz.)

Unter dem Titel „kirchliche Briefe"

hat der in Muri erscheinende „Bote

für Berg und Thal" bis jetzt 5 einge-

sandte Artikel gebracht, in denen aller-

lci vermeintliche Mängel in der katho-

lischen Kirche aufgedeckt werden und

einer Verbesserung gerufen wird. Wenn

es dem Einsender derselben wirklich auf-

richtig um eine Kirchcuvcrbesscrung zu

thun ist, so hat er jedenfalls seine rc-

formatvrischen Ideen am unrechten Orte

vom Stappcl gelassen, da ein Lokal-

blatt solch' hohen Zweck schwerlich nach

Wunsch fordern kann.

Wir glauben aber, den „kirchlichen

Briefen," die man besser „antikirchliche

Briefe" überschreiben könnte, die Ehre

anthun zu sollen, auch in der,Kirchen-

zeituug' etwas davon zu reden. Denn

anderseits soll es nicht den Anschein

haben, als ob der ganze Aargau, zu-

mal das Frciamt, mit dem dort Aus-

gesprochenen einverstanden sei. Ander-

seits theilt die Redaktion des Boten

selbst mit, daß der Einsender „wirklich

zu den Gebildeten gehört und den Got-

tesdienst so eifrig besucht, wie wenig
Andere." Wir haben es also mit einem

gebildeten Kirchcnmannc zu

thun, vielleicht gar niit einem geistlichen

Herrn, mit einem katholisch sein sollen-

den Pfarrer. Dem darf man also

wohl einige Aufmerksamkeit schenken.

Der erste Artikel will zeigen, daß

im Kanton Aargau, der bis in die

neueste Zeit den „strengen Kirchcnmän-

ncrn über die Schweizer Gränzen hin-

aus ein Schrcckeusland gewesen," sich

eine neue milde Praxis in Staatskir-

chensachcn gebildet habe, da z. B. eine

Pfarrei einige Zeit einen Kapuziner

zur Abhaltung der Frühmesse hatte

(was nun wieder verboten ist!), da

zwei Fraucnklöstcr Novizinnen aufnah-

men (— während man nun einem drit-

ten nach dem Leben strebte —), da in
einigen Gemeinden Lehrschwcstcrn in I

den Armenhäusern seien, der Peters-
Pfennig regelmäßig bezogen werde (was
aber auch untersagt ist!). „Und doch,"

ruft der Verfasser entrüstet aus und
du ,Kirchcuzcitung' gebe Acht: „doch
redet die,Kirchcnzeitung' immerzu vom
aargauischcn Knöpflistcckcn! Nicht nur
den Stecken sollte die Regierung ans
der Hand legen, auch die Zügel, mei-

ncn diese Leute!"
Hätte unser Kirchcnmann durch solche

warme Vertheidigung nicht das aar-
gauische Ehrcnbürgcrrecht verdient? Wir
geben gerne zu, daß im Aargau nicht
mehr Alles so arg getrieben wird, wie
in den Dreißiger-Jahren unseligen An-
dcnkcns. Indeß ist uns von Einfüh-
rung „der freien Kirche im freien
Staate" noch wenig bemerkbar. Denken
wir an Nordamerika, das man so gern
als Schwestcrrepublik und Muster bc-

grüßt, oder an Preußen, das in jung-
ster Zeit so viele Freunde gewonnen,
so wird man erst innc, wie winzig un-
sere kirchliche Freiheit ist. *)

Der zweite Brief findet, daß das

jüngste Kapnzincrverbot wieder ein Rück-

schritt voir der milden Praxis sei. Wir
können ihm hicbci vollkommen zustim-
men, daß es für unser Jahrzehnt ein

gewaltiger, unfrcisinnigcr Rückschritt ist.
Wenn aber davon geredet wird, wie

„die geistliche Opposition gegen-
über der staatlichen Milde in ih-
rer herkömmlichen Härte und

*) Die preußische Verfassung enthält fvl-
gende freisinnige Artikel, die der unsrigcn ab-

gehen:

Art. IS. Die evangelische und die römisch-

katholische Kirche, sowie jede andere Rcli-
gionsgesellschast ordnet und verwaltet ihre
Angelegenheiten sclbstständig und bleibt im

Besitz und Genuß der für ihre CultuS-, Un-

terrichts-und Wohlthätigkeitszwcckc bestimmten

Anstalten. Stiftungen und Fonds.
Art. lö. Der Verkehr der Neligions-Ge-

sellschaften mit ihren Obern ist unbehindert.
Die Bekanntmachung kirchlicher Anordnungen
ist nur denjenigen Beschränkungen unterwor-
sen, welcher alle übrigen Veröffentlichungen un-
terliegen.

Art. l?. Das Ernennungs-, Vorschlags-,

Wahl- und Bestätigungsrecht bei Besetzung

kirchlicher Stellen ist, soweit es dem Staate
- zusteht uud nicht auf dem Patronat oder be-

I sondern Nechtstiteln beruht, aufgehoben.

Einseitigkeit verharrt," so zählen

wir das wieder zu den urruöthigen

Weihrauchkörncru gegen den Staat.
Der dritte Brief, mit dem bedcu-

tungsvollcu Titel „die Kluft," müssen

wir etwas näher ansehen und uns er-

laubcn, die Gedanken unseres Kirchen-

vcrbcsscrcs etwas näher mitzutheilen.
Zunächst sehnt sich derselbe nach der

Zeit, da „in einer Konferenz von Geist-

lichen die Frage dcbattirt werde, wie

das moderne Kulturleben mit
der Kirche versöhnt werden
könne, wie ras ans dem Protestai!-

tcntag von Eisenach durch Dr. Noth
und von Pfr. Acppli in der schwcizc-

rischcn Prcdigcrversaminlnng geschehen."

Mau sehe viele Gebildete nicht zur
Kirche gehen, aber frage sich nicht,

warum sie wegbleiben und bemühe sich

nicht, sie zu befreunden. „Zwischen
unserm Kirchcnthumc und der
modernen Bildung besteht aber
eine Kluft, d. h. es sind darin
hundert Sachen, nicht gerade
wesentliche, die sich vor der Heu-

tigen Wissenschaft, gegenüber
dem nüchternen Denken nicht
aufrecht halten lassen so

wenig als sich der alte Kirchenstaat

vor der modernen Politik behaupten

ließ. Nicht dadurch, daß man alle die

Formen und Formeln, welche ans

dem Boden des mittelalterlichen
Glaubens und Lebens entstanden, äugst-

lieh festhält und abgestorbene wieder

auffrischt, sondern daß man unser got-

tcsdienstlichcs Leben mit dem wirklichen

Leben in Einklang bringt (I), die

ästhetischen und wissenschaftlichen Fort-
schritte dazn benutzt, es volkstümlicher,
verständlicher, fruchtbarer und würdiger
macht gewinnt und erhält man
die Gebildeten der Kirche."

Dazn rechnet er dann die lateinische

Sprache beim Gebet, wovon „viele Geist-

liehe meinen, das Gebet habe weniger

Kraft, wenn cS nicht lateinisch sei."

Da würden sie von den Nonnen bc-

schämt, die sich besser in die Zeit fän-
den. „Unverständliche Ccrcrno-

nicn, leere Formeln, blinder
Antvri täts glaube, Engherzig-
keit gegenüber andern Con-
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fcssioncu, Lehre ohne Wissen-
schaft, das entfremdet. Aber wo die

Religion sich in der Gestalt der
Wissenschaft, der Humanität,
der Liebe, der Kunst zeigt, da

flößt sie Achtung ein »ud feiert

Triumphe und gewinnt die Herzen,

Die Kirche sollte ans diesem
Wege vorgehen — Ehr-
furcht vor dem überbrachten
Glauben und Anerkennung der
neuen Wissenschaft und Bil-
dung sind die zwei Pfeiler, aufweiche
die Brücke über die Kluft, welche
Volk und Gebildete von ein-
ander trennt, gebant werden muß."

(Schluß folgt,)

Wochen-Chronik.

Schweiz. Ueber die Stellung der

Freimaurer in der Schweiz schreibt

die ,Luz. Ztg/ u. A. Folgendes:
Unter dem Mantel der Humanität

und Bruderliebe werden die größten
egoistische» und die Existenz der Neben-

menschen in unverschämtester Weise bc-

drohenden Zwecke verfolgt. Zuerst kom-

men sie — dann erst kommt die übrige
menschliche Gesellschaft, Und wenn ihre

Brüder und Schützlinge auch schon ein-

gesperrt und bestraft worden sind —
zuerst kommen sie, dann erst die Nicht-

bestraften. Nur so lassen sich gewisse

cidg. Bcamtcnwahleu erklären. Frage

man in Zürich, wie weit die dortige

Loge mit ihrem ungeheuern Einfluß
hinauf- und hinabrcicht, in Beamten-

Wahlen, Staats- und Eiscnbahnaustcl-

lungcn, kurz in allen Richtungen, wo
die Protektion und der Nepotismus

nur thätig sein kann. Kein Verein ist

ihnen zu gering, um nicht einen Bru-
der an die Spitze zu stellen; Theater-

vereine, Gesangvereine, sogar an der

Spitze einer gemeinnützigen Gesellschaft

stand, wie wir wissen, ein notorischer

Wucherer, aber Freimaurer. Hochgc-

stellte cidg. Beamte gehören der Loge

an, betteln um Bcsoldungserhöhung

und kaufen fast gleichzeitig Häuser, die

in die Hundcrltauscndc kosten. Jüngst

erzählte uns ein Wirth im Kt. Bern,

er habe sich s. Z. um eine Bahnhof-
wirthschaft gemeldet, da habe ihn ein

französisch sprechender Herr gefragt:
Utes-vons krsno-maxon? — Im Kreise
der Handwerker und des bürgerlichen
Verdienstes hat die freie Konkurrenz in
dieser Brüderschaft einen mächtigen
aber unbekannten finstern Gegner. Au
der Spitze der schweizerischen radikalen

Hauptblättcr stehen die Brüder wieder,

ebenfalls einige im Hasse gegen die Ka-

tholiken, zu welchem ein einziger Jesuit
schon als Vorwand genügt. In allen

Landstädtehcn gründet dieses soziale

Vchmgericht seine Zwciginstitnte. Wo
es immer angeht, haben sie faktisch ihre

eigene Gerichtsbarkeit. In allen gro-
ßen Unternehmungen beklagt sich die

Konkurrenz über diesen Einfluß, der

verschwindet unbekannt, wie er gckom-

men ist. Daher der große Schrecken

über Publikation ihrer Namcnsverzcich-
uissc und Mitgliederlisten. Wir wollen
nicht sagen, Alles, aber viel regiert
dieser Geheimbnnd im Schwcizcrland.
Alan hetzt gegen die Jesuiten, gegen die

Katholiken und das Christenthum über-

Haupt und stößt gleichzeitig die erhaben-

stcn Grundsätze des Christenthums um,
d. h. die Gleichheit vor dem Gesetz,

d. h' die bürgerliche Gleichberechtigung

überhaupt; denn wo geheime Pflichten
gegen den Ordensbruder bestehen, da

gibt's kein unparteiisches Gericht, keine

gerade Verwaltung mehr. Znr Zeit
der letzteil Bnndesrevisionsvcrhandlung
in Bern wußte mau die ganze Bundes-

versainmlnng zu einem Diner im neu-
errichteten Gasthvf eines Freimaurers
zu bekommen. Sie mußte den Gasthof
des „Bruders" einweihen. Kurz, das

ist ein sozialer Schmarotzcrordcn auf
Kosten der übrigen menschlichen Gesell-
schaft, gegen welchen alle andern Orden

nur Kinderspiel sind; denn gegen diese

kann sich die Gesellschaft wehren, aber

gegen die geheime Vehinc der Manrerci
nicht; sie ist überall und nirgends.
Der große Hanfe wird gegen die Je-
fluten u. s. w. gehetzt und im Springen
von der Freimaurerei ausgebeutet.

Siilothnrn. Der Kantousrath hat
sick letzte Woche mit zwei kirchlichen
Fragen befaßt, über die wir nähern

Bericht zu erstatten haben; sie betreffen

1) die Feiertage und 2) die Chri«
st enlc h r c.

Bezüglich der Feiertage stellte die

„Ncchnnngs-Kommission" den Antrag,
die Regierung soll bis zum nächsten

Frühjahr einen definitiven Vorschlag
über Abschaffung der Feiertage bringen.
Die Regierung stellte den Gegcnan-

trag, der frühere Antrag sei zu er-

neuern; dagegen sei die Regierung nicht

zu drängen, schon bis zur Frühlings-
sitzung Vorschläge zu bringen. Hr.
Vigier, Landammann, betonte den

Punkt, es sei äußerst wichtig, daß auch

die G cistli ch k cit mit der Abschaffung
bestimmter Feiertage einig gehe, indem

das Gegentheil große Schwierigkeiten
in der Schule und Familie nach sich

ziehen würde. Auf diese Aufschlüsse

schloß sich die Kommission der Regie-

rnng an im Sinne der Erneuerung
und Einladung znr Beförderung, ohne

gerade auf die Frühlingssitznng abfiel-
len zu wollen. — In diesem Sinne
stimmte die Versammlung bei.

Dann folgte die Vorlegung einer

Verordnung des Negiernngsrathes, den

Besuch der Christenlehre betreffend.
Die Verordnung will, daß der Besuch
der Christenlehre bis zum 20. Jahre
obligatorisch sein soll. Herabsetzung
dieser Zeit und allfälligc Dispcnsatio-
neu ertheilen die Gcmeindc-Schnlkom-
Missionen mit Zuzug der Gemeinden.

Absenzen werden gestraft nach den Bc-
stimmungcn des Schulgesetzes. Gegen
den Vorschlag treten auf: Hr. Kai-
s er, der die Frage im Zusammenhange
mit der verwandten Frage über Ab-
schasfnng der Feiertage behandelt wissen

will; Hr. Lack will statt des 20. das

angetretene 18. Altcrsjahr und die Vcr-
pflichtung auf den sonntäglichen Unter-
richt beschränkt. Hr. Hammer will
das vollendete 10. Jahr als Endpunkt.
Hr. S tub er, Fürsprech, wünscht, daß

für den protestantischen Bezirk
Bncheggbcrg dieses Gesetz keine Anwen-
dung finde. Hr. Vigier, Landam-

mann, macht aufmerksam, daß das Gc-
setz nur das Maximum der Pfl-chiigkeit
bestimme, unter welches die Gemeinde-

Schnlkommissioncu, gemäß den Bcdürf-
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nisscn und Gewohnheiten ihrer Gegend

hinuntergehen dürfen. Hr. Bläsi für
46 Jahre und diese Zeit für alle vcr-

kindlich, ohne daß die Gemeinden tiefer

gehen würden. Hr. Vigicr, U., für
das angetretene 18. Altcrsjahr für
Knaben, das 16. Jahr für Mädchen.

Hr. Kantonsrath Leu für das 16. Al-
tcrsjahr, ebenso die HH. Knitter und

Schichte. — Für den vorgeschlagenen

Paragraphen die HH. Vigier und Acker-

man». — Angenommen wurde das

20. Altersjahr als Schluß der Christen-

lchrpflichtigkeit; nicht unterworfen die-

ser Bestimmung ist der protesta»-
tische Bezirk Bncheggberg.

Wir werden auf diese Verhandlungen
und Beschlüsse des Kantonsrachs bc-

züglich der Feiertage und Ch riste n-
lehre znrüclkommcn.

>-, Für die Baute der Pfarrkirche
in Oberkirch hat der Kantonsrath
einen Beitrag von 16,000 Fr. bc-

schlössen, weil der Staat Zchntherr in
Oberkirch ist.

—> Hr. Präsident I. Snry
v. Büssy, welcher als Kommissar der

städtischen Wohlthäiigkeitsanstalten sich

viele Verdienste erworben, ist vom Ge-

mcindcrath bei der Neuwahl in
höchst undankbarer Weise Übergängen

worden. Derselbe hat sich sofort in
wahrhast christlicher Weise gerächt,
indem er den städtischen Wohlthätig-
kcitsanstallcn bei seinem Ausscheiden

1000 Fr. zum Geschenke machte.

Lnzcr». Hochw. Hr. Dekan Buck
in Hitzkirch, welcher wegen Krankheit
sich genöthigt sieht, als Pfarrer zu rc-
signiren, erhält nun eine ehrenvollere
Stelle als die eines Kaplans, die er an-
nehmen wollte: der Ncgiernngsrach hat

ihn an die durch Ableben des Herrn
Portmann erledigte C h o r h e r re n-

Pfründe in Münster gewählt.

-- (Vom Hallwylcrsee.) Am 20. No
vcmber feierte die Pfarrei Nesch das

kirchliche Gedächtniß für Hochw. Hrn.
Chorherr» Portmann selig, der bei 36

Jahre als Seelsorger der Pfarrei Aesch

vorstand. Wie an einem Sonntag war
die Kirche in Aesch von den Pfarran-
gehörigen beseht. Der Gottesdienst
wurde mit zwei heiligen Aemtern und

einem Ickbern gehalten. — Da bemerkte

man, daß die Acschcr einen sehr tüchti-

gen Kirchengcsang besitzen. Ucbcrhaupt

war die herzliche Theilnahme des Volkes
ein erfreuliches Zeichen. — Wo noch

solche Anhänglichkeit und Pietät gegen
den Pricsterstand herrscht, ist noch Glaube

und wo Glaube ist, da hat doch der

Seelsorger noch einen Anhaltspnnkt für
sein Wirken. Hochw. Herr Chorherr
Portmann hatte durch Sanftmnth,
Liebe und Mildthätigkeit in den Herzen

seiner Pfarrkinder eine Treue und Liebe

gegründet — die ihm ein bleibendes

Denkmal sein wird. — Auch stiftete der

Hochseligc ein schönes Jahrzeit, bei

dessen Abhaltung an die Hansarmcn

jedesmal Almosen verabreicht werden;
indem er zu letzterem Zwecke ein Ver-

mächtniß von etwa 300 Fr. noch stif-

tete, wie man vernimmt. — Selig sind

die Barmherzigen, denn sie werden Barm-

Herzigkeit erlangen. Ik. I.

Thurgan. Ueber den ehrenvollen Be-

schlnß des Großen Raths in Betreff
des Klosters St. Ka th a r in c nthal
tragen wir noch folgenden Bericht nach:

Am 28. Nov. behandelte der Große

Rath das Postulat der Staatswirth-
schaftskommission für Aufhebung des

FrancnklosterS S t. Ka t ha r i n e nth al
und Verlegung des Lehrerseminars dort-

hin. Nach Verlesung eines Petitnms
der hcrwärtigcn katholischen Kapitels-
Vorstände und nach der Anzeige, daß

auch der Hochw. Bisch of eine Fürbitte
im gleichen Sinne dem Ncgicrnngs-
rathe cingesendec habe, wurde das erste

Votum dem Antragsteller der Minder-
heit, Hrn. Häbcrlin, gegeben, der in
dem heutigen Entscheide einen Schick-

salssprnch über den Fortbestand des

Klosters erblickt und von einem solchen

Umgang nehmen will, vorbehaltlich
einen Vertragsabschluß über eine bessere

Verwendung der Gebäude und Liegen-

schaften, und zwar im Interesse des

konfessionellen Friedens, des gesicherten

Fortbestandes der bestehenden Anstalten,
der Vermeidung unnöthiger und dabei

unersprießlicher Finanzspekulatione n und

der durchaus mangelhaften Reife der

Frage. Im gleichen Sinne sprachen

die HH. Bannwart, Dr. Dcnchcr, Bi-

schof, Schümpcrlin,Nogg-Fischcr, N.-N.
Nnckstuhl, Ramspcrger, Diethelm. Für
das Postulat traten in die Schranken
die HH. Oberst Labhardt, Ludwig und

Anderwert. Bei der Abstimmung vcr-

mittelst Namensaufruf wurde der Auf-
hcbnngsantrag mit 71 gegen 18 Stim-
men vcrworfen.

Basel. Unsere katholilche Nachbar-

gemeinde St. LouiS hat im Lauf der

letzten Woche ein neues harmonisches

Geläute erhalten, aus 3 Glocken beste-

hcnd, welche in Beziehung ans Ton-

fülle und Harmonie sehr wohl gerathen

sind. Das Geläute wiegt im Ganzen
50 Ctr. und ist von einem französischen

Meister — Perrin-Martin — gefcr-

tigt. Die Kosten von 10,000 Franken
wurden von dieser größtentheils armen
Gemeinde innerhalb acht Tagen gedeckt.

Letzten Sonntag war feierliche Glocken-

weihe. Nachmittags 2 Uhr hiengcn

sie schon im Thurm, und das neue

Geläute erschallte zum ersten Mal, be-

grüßt von Böllerschüssen und der all-
gemeinen Freude der Einwohner.

Aus der östlichen Schweiz. Jnlän-
dischc Mission. Ein Wunsch.
Der soeben erschienene dritte Jahresbc-
richt zeigt schöne Resultate im Wirken
dieses so zeitgemäßen Vereines. Soll
aber dieses Wirken dauernd und noch

umfangreicher werden, so bedürfen wir
künftighin noch mehr Priester, als
Geld. Woher diese nehmen, wo all-
alljährlich so viele Pfarreien sehnlichst

ans den Schlnß des Priesterseminars
und ans die Weihe der Pricsteramts-
kandidaten harren?

Es sei mir erlaubt, hier einen Wunsch

und eine Anregung anszusprechcn. Das
Kloster Ei »siedeln hat im Laufe
der letzten Jahre einen bedeutenden

Zuwachs an jungen, mcistenthcilS tüch-

tigen Priestern erhalten, und wird in
Folge seiner vortrefflichen Schulen und

lcbcnsfrischer Strebsamkcit in Zukunft
noch mehrere erhalten. Es wäre nun
vcn Zwecken der inländischen Mission

Von mehreren Seiten wurde die ,5tir-
chenzcitung" angefragt, warum sie das b i-

schöfliche Schreiben von Thurgan nicht

veröffentlich Antmort: „dtomo àt
uou Imdot."
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wesentlich gedient und diesen jnngcn

Patres nur nützlich, wenn der Eine
oder Andere davon z. B. von Pfäfiton
aus, näherlicgcndc Stationen im Kau-
ton Zürich pastoriren würde. Es

scheint mir überhaupt im Charakter
der Zeit, im Gesetze der wahren Nach-

stenliebc und katholischen Uneigennützig-
kcit zu liegen, geistigen Reichthum mög-

liehst nutzbar zu machen und nach Bc-

darf dem Nächsten brüderlich damit

anszuhclfcn. Hiebci verkenne ich frei-
lich den schönen Kraftaufwand des

Klosters für Wallfahrt und Schule

nicht; aber wenn es einmal die Vorsc-

hnng in dessen Hände gelegt hat, noch

mehr, und auf andcrm Boden zu ar-
bcitcn, warum sollte man dann nicht
mit St. Martin sprechen: „non reeuso
laborein"? Eine bezügliche Anfrage
an den Klostcrvorstand dürfte daher

füglich gewagt werden. Dies mein

Wnnsch!
Freiburg. Auf den Beginn dcS

Winters, der ja immer für die ärmere

Klaffe sehr mühevoll und beschwerlich

ist, wird in Freiburg in der Schweiz
ein Werk in Angriff genommen, das

eben so edel als wohlthätig ist. Dieses

besteht nämlich in der Errichtung eines

Arbcitsmagazins und Zahlnngsbnrcans
für ärmere Arbeiter, wo diese ihre Ar-
bciten und Artikel nieder- und ansle-

gen können und eine bis auf rcgclmä-
ßigcn und vorteilhaften Verkauf der

Arbeit bestimmte Vorausbezahlung er-

halten. Die Initiative dieses Unter-

nehmcns gehört dem dortigen Pins-
verein.

Berichte aus der protest. Schweiz.

(Bern.) Protestantische Jncon-
segne nz. Aufgefallen ist in dcr Ocf-

fcnllichkeit der Beschluß des Großen

Raths, daß der Religionsunterricht am

Seminar nicht im Widerspruch gegen

die heilige Schrift und die Dogmen der

bcrmschcn Staatskirchc ertheilt werde,

welcher am 29. November auf Antrag
des Hrn. v. Bürcn mit 73 gegen 61

Stimmen gefaßt wurde. Es ist dies

ein gegen Hrn. Langhaus geführter

Schlag. Der Antrag des katholi-
sehen Groß-Naths F olle tête, es sei

an der Nvrmalschule zu Pruntrnt von

Seite der Lehrer das religiöse Bekennt-

»iß der Zöglinge und der Bevölkerung
zu schonen, wurde dagegen mit geringer
Mehrheit abgewiesen. Verdient der

Glauben der Katholiken weniger
Schutz als der der Protestanten?

Ueber diese wichtige Angelegenheit wird
der ,Lnz. Ztg.' ans Bern geschrieben:

Im Großen Rathe rügte Follclôtc gc-

wisse Vorfälle in der Nvrmalschule zu
Pruntrnt, wo ein Lehrer Ausfälle gc-
gen den Katholizismus machte, so daß

wenig fehlte, daß sämmtliche Schüler
die Anstalt verlassen hätten. Von Buren
beantragt, der Regierung den Wnnsch
ausznsprechcn, daß der Rcligionsnntcr-
richt im Seminar in Münchenbnchscc
nicht im Wicderspruche mit den in der

Landeskirche herrschenden Grundsätzen
und Anschauungen ertheilt werde. Er
nimmt namentlich Anstoß an dem von
Langhaus herausgegebenen Leitfaden für
den Religionsunterricht, worin die Accht-
heit der Bibel in Abrede gestellt wird.
Darauf fragte der Erzichnngsdircktor
Hrn. von Bürcn: Was eigentlich die

Landeskirche glaube? Er habe daraus
nie klug werden töiuion, immer sei er

auf eine Menge verschiedener Ansichten
gestoßen und eine dieser Ansichten vcr-
trete auch Hr. Langhans. Das ist
wohl ein trauriges Gcständniß eines

Erziehungsdirektvrs. Der Antrag von
Bnrcns wurde mit 73 gegen 61 St.
erheblich erklärt. (Derjenige FoUetölc's
verworfen.)

Kirchenstaat. Rom. Jeden Tag
thürmen sich die Verhältnisse drohender
gegen den Kirchenstaat. Ueber der

Macht der Verhältnisse aber steht noch

Eins, und zwar ein Mächtigeres:
es ist die Macht Gottes, und wie
es nun kommen mag, wir können nichts
mehr thun, als sagen: „Herr, Dein
Wille geschehe!" Er, der Allwcise und

Allbarmhcrzigc und Stilgerechte, er hat
noch immer alles zum Besten gelenkt,
wann und wenn die Menschen rathlos
und — schmählich unterdrückt, ohnmäch-
tig waren. Wir aber, wir Katholiken,
sollten eben aus der kampfvollcn Gegen-
wart die Lehre ziehen: daß wir mehr
denn jemals zusammen stehen und in

aufrichtiger Liebe und Treue und maß-
voller, wohlüberlegter Thätigkeit in mög-
lichster Einstimmigkeit zusammenwirken
müssen. Ein einhelliger Anschluß
des Volkes an seine Priester, ein

einhelliger Anschluß der Priester an
ihre Bischöfe und ein möglichst
einhelliges Mitein a n dcr gehen
der kathol. Presse-Organe: das
ist heute vor Allem das absolute sine

gun »on zur Eroberung einer Macht-
stellnng derer wir zur Stunde so drin-
gcnd bedürfen.

^ Der ,Osscrvatorc Romano'sagt:
„Die,Lagc des Thrones des Snlians
ist eine günstigere, als die des Papstes,
denn Mohamcd's Nachfolger ist besser

garantirt, als der Nachfolger ans dem

Stuhle Pctri. Als das türkische Reich
von den Truppen des Czaren bedroht
war., eilten 200,000 Franzosen, 40,000
Engländer, 20,000 Picmontcscn auf
Schrecken erregenden Flotten unter sehr
bedeutenden Opfern an Menschen und
Geld zu seiner Hülfe hinzu. Und wenn
der Papst, das Haupt von 200 Milk.
Katholiken, wen» der Statthalter Jesu
Chritti von seinen Feinden daheim und
von Außen her bedroht ist, kann ihm
Niemand mehr zu Hülse kommen, denn
in Folge der Konvention vom 15. Scp-
tcmbcr 1864 soll er nirgend anderswo,
als bei und in sich selbst die Mittel,
fortzubestehen, suchen und finden."

Das nämliche offiziöse Blatt bestrcitct
dann auch ganz entschieden die Bchanp-
tung der Florentiner Blätter, daß der

Papst, wie dieß bekanntlich bei der

ersten Mission Vcgczzi's geschah, die

Initiative zur Wiederaufnahme der Un-
tcrhandlungcn über jene Frage ergriffen
habe. Vegczzi selbst soll nicht nnr aus
Rücksicht für seine Gesundheit gegen
eine neue Mission Bedenken tragen.
Er soll gegen Nicasoli geäußert haben:
„Ich bin weder Schurke noch Dumm-
köpf und will deßhalb in Rom weder
Andere täuschen, noch selbst getäuscht
werden."

Personal-Chronik.
Ecrenmmg. sZug.) Der Hochw. Herr

Pfarrhelfcr Kon st. Ferdinand Schniid
in Allen,oinden wurde zu», Pfarrer von
Neu St. Johann (Kt. St. Gallen) ge-
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wählt. Den Mitgliedern deS schweizerischen

Pius-Vereincs, welche dieses Jnhr in Zug
versammelt waren, ist er Wohl bekannt durch

eine gediegene Abhandlung über die sittlichen

Verhältnisse im schweizerischen Militärwesen.

Vereinswesen.

Der in Bonn bestehende Verein zum
hl. Karl Borromäus, welcher den Zweck
Hot, gute Bücher zu verbreiten, ist den

Lesern der ,Kirchenzcitnncst gewiß be-

kannt. Ueber seine Entwicklung und
heutige Ausdehnung bringen wir fol-
gende Zusammenstellung: „Dos ver-
flossene Jahr 1865 war das zwanzigste
der Wirksamkeit des Vereins. 1846

hat der Verein in den 4 Diözesen der

Nheinprovi.iz und Westphalen seine

Wirksamkeit begonnen, zählte 140 Hülfs-
vereine. 116? Mitglieder und 6266
Theilnchmcr; 1865 zählte derselbe in
32 Diözesen 1215 Vereine mit 15,661
Mitgliedern und 30,926 Theilnchmcrn,
Im Jahre 1846 umfaßte das Bücher-
vcrzcichniß 75 Nummern, gegenwärtig
zählt dasselbe 3070 Nummern. 1847
wurden den Mitgliedern 7 lind den

Thcilnehmern 6 Schriften zur Auswahl
ihrer Vercinsgabe gestellt; 1865 hatlcn
die Mitglieder die Auswnhl aus 204
und die Theilnchmcr aus 241 Num-
mern, 1846 betrug die Einnahme au

Beiträgen 9586 Thlr. ; 1865 dagegen

45,941 Thlr. 1846 wurden zu '^/z

des Ladenpreises für 281 Thlr. Bücher
bestellt, 1865 dagegen für 16,219 Thlr.

In der Schweiz bestehen gegenwärtig
22 Hülfsvcreine und ein Hanpthülss-
verein (Sächseln). In der Diözese

Solothnrn sind 2; in der Diözese

St. Gallen 4; in der Diözese Chur
6 Vereine. An diese wurden letztes

Jahr zirka 10—12 Zentner Bücher
versendet.

Die Geschäftsordnung im Karl Bor-
romäus-Vcrcin ist folgende:

1. Anfang deS Vercinsiahrcs mit
1. Jänner.

2. Herausgabe des neuen Bücher-
katalogs im Jänner.

3. Äbsendnng der Bücherbcstellnngcn
um 2/z des Ladenpreises Ende Jänner,
April, Juli und Oktober. Die Mit-
gliedcr müssen jedoch bis zum 15. der

genannten Monate den Tit. Ortsvor-
ständen ihre Bestellungen einreichen,
damit diese ihre Listen bis 20. an den

Haupthülfsvercin Sächseln senden kön-

ucn.
4. Mittheilung des Verzeichnisses der

zu Vercinsgabcn bestimmten Bücher
im Februar.

5. Zeit der Wahl dieser Vcreinsga-
bcn bis 20. März.

6. Meldung zur Aufnahme in den
Verein in den 2 letzten Monaten läng-
stens bis 20. Dezember. Bis zum
25. Dezember müssen die Verzeichnisse
sammt Eintrittsgeld an den Unterzeuch-
uctcn versendet werden.

Auf beliebiges Verlangen Mitthci-
lnng aller auf den Verein bezüglicher
Schriften und Anleitung zur Gründung
eines Vereins.

Sächseln, Ende Nov. 1866.
Namens des schweiz. Haupt-

HülfsvcreinS
Der Aktuar:

Kaplan Anderhaldcn.

Gesuch.
Ein erfahrener Pädagog, der Universitäten

besucht, als Erzieher in vornehmen Häusccn
und als Oberlehrer einer Mittelschule in einer

großen Stadt gewirkt hat, will zum neuen
Jabr gesunde Knaben vom 2. Lebensjahr an
in seine kleine Familie aufnehmen, um ihnen
eine naturgemäße, ächt christliche Erziehung
und einen ihren Fähigkeiten angemessenen gründ-
lichen Unterricht zuzuwenden, mit dem Bestie-
den, alle ihre körperlichen und geistigen An-
lagen harmonisch zu entwickeln und einen feste»
Grund für wahre LebcnStüchtigkeit zu legen.

Nähere Auskunft ertheilen die Herren Pro-
fessor Or. Alban Stolz, Pfarrer Vichier und'
Vcrlagsbuchhänvler Herder in Freiburg i. B.

Zwei neue Katechismen von I. Deharve.
In der Unterzeichneten ist soeben erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen

Kleiner katholischer Katechismus s»r ^ «.à äffe ^
Elementarschulen von Jas. Dcharbe, 8. 3. Mit Approbation des Hochtvür-
digstcn Erzbischofs von Freibnrg. 16". 64 Seiten. Preis 15 Ct.

Katholischer Katechismus nebst einem kurzen Abrisse der
K i rchcn gcsclnchtc für d icElc m cnta rschnle, zunächst für die mittlere
und höhere Klasse von Jas. Dehnrbc, 8. >1. Mit Approbation deS Hochwür-
digsten Erzbischofs von Freiburg. 8". 128 Seiten. Preis: roh 35 Ct.;
geb. 45 Ct.; bei Parthien von 100 Ere.nplaren roh 33 Ct.

Diese zwei n e u e n Katechismen sind im Erzbisthnm Freiburg amtlich cingcfübrt. Die-
selben zeichnen sich insbesondere durch ihre leichtfaßllche Sprache aus. Bezüglich des Umfangs
steht der neue Katechismus in der Mitte zwischen dem seitherigen kleinen Katechismus Nr. 3

und dem grvßeru Nro. 2. Urthcilsberufcne halten diesen Katechismus für den besten, den

k. Deharbc je jür Elementarschulen versaßt hat.
Frei burg, November 1866.

Herder'sche Verlagshaudlnng.

Einladung zum Abonnement

homiletische Monatschrift

Der .llillit lirrcdtc KmdMrrrr.
Im Verein mit Mehrern herausgegeben,

von

M. Sautncr,
Pfarrer zu Steindorf in Oberbayern.

Sechster Jahrgang 1 8 6 7.

Preis für einen Jahrgang.von 12 Monatsheften franco Fr. 8. 35.

Wie bisher, so wird es auch ferner das Streben der Redaction sein, für
die praktische Scelf orge besonders auf dem Lande brauchbares, die Glau-
bcus- und Sittenlehrc, Casnalicn und Zcitbcdürfnisse umfassendes, aus alten
und neuen Quellen sorgsam geschöpftes homiletisches Material zu bieten, und
wird der Jahrgang 1867 wiederum kurze, einfach getheilte, kernige, in populärer
aber lebendiger Sprache abgefaßte homiletische Arbeiten bringen, nebst einem

Cyclus von Fasteuprcdigten — Kirche und Liebe — sowie mehrere Fest-
predigten von hervorragenden Kanzclrcdnern.

Alle Buchhandlungen und Postanstalten nehmen Bestellungen an. Zu
zahlreicher Abnahme ladet höflichst ein

B. Schmidt"sche Werlcigs-Buchhandlung
(A. Manz) in Augsburg.

Zu Bestellungen empfiehlt sich Scherer'schc Buchhandlung in S olo t hurn.

Expedition und Druck von .1i. Lchwendimann in Lolothurn.

(Hiczu eine Beilage.)


	

